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„Schichten“ – das ist wohl das wichtigste Stichwort unter dem sich die ersten 
Teilergebnisse des DFG-gefo/ rderten Netzwerks „ZeitenWelten“ zusammenfassen lassen: in 
Zeitschichten, die sich an- und u/ berlagern, aufbrechen und gegeneinander verschieben 
lassen sich Zeitwahrnehmung und -konzeptualisierung des fru/ hen und hohen Mittelalters 
am besten beschreiben.
Das interdisziplina/ re Netzwerk, das seit 2012 besteht, erforscht das Verha/ ltnis von 
Zeitwahrnehmung und Weltversta/ndnis zwischen dem 6. und 13. Jahrhundert. Auf fu/ nf 
Arbeitstreffen und einer großen Abschlusstagung im Fru/ hjahr 2015 werden in elf 
Teilprojekten sowie im Gespra/ ch mit zahlreichen Ga/ sten aus Geschichte, Kunstgeschichte 
und Literaturwissenschaften Zeittheorien und -praktiken, Zeitdarstellung, temporale 
Qualita/ ten von Raum u.v.m. untersucht.
Gestartet ist das Netzwerk mit der Vorannahme, dass Zeit und Zeitwahrnehmung immer 
soziale bzw. kulturelle Konstrukte sind, die sich im Zusammenspiel mit theologischen, 
a/ sthetischen oder auch o/ konomischen Vorstellungen von „Welt“, „Realita/ t“ und „Wahrheit“ 
vera/ndern. Die bisherigen Arbeitstreffen haben gezeigt, dass gerade diese Viel-schichtigkeit 
„Zeit“ zu einem Thema fu/ r intellektuell anregende Gespra/ che macht, die sich zu 
methodischen und theoretischen Grundsatzdiskussionen erweitern.

Nach bisher drei Arbeitstreffen ist es Zeit fu/ r eine Zwischenbilanz:
In kritischer Auseinandersetzung mit den Zeitkonzepten Reinhard Kosellecks haben wir 
einen gemeinsamen Analyserahmen geschaffen, der insgesamt von einer gro/ ßeren 
Dynamik mittelalterlicher Zeitvorstellungen ausgeht.
So tra/ gt zum Beispiel die Logik der Heilsgeschichte zur Konzeption von „Zeit in Bewegung“ 
bei: die hermeneutische Auslegung der Bibel fu/ hrt einerseits zu einem linearen 
andererseits zu einem zyklischen Zeitversta/ndnis. Aus der Feststellung der zeitlichen 
Dialektik entwickeln sich Fragen zum Umgang mit Vera/nderungsdynamiken im Rahmen 
eschatologischer Zeitkonzepte und mit Widerspru/ chlichkeiten innerhalb von 
Zeitkonzeptionen. So interpretiert Richard Corradini (Wien) das „Zeitbuch“ des Walahfrid 
Strabo als Reaktion auf eine Krisenzeit, in der die pra/ sentierten unterschiedlichen und 
konkurrierenden Zeitstrukturen und -konzepte als variable Alternativmodelle im Sinne von 
„Langzeitperspektiven und Nachhaltigkeitskonzepten“ entworfen werden. Inhaltlich bietet 
das Zeitbuch „Zeit“ in drei verschiedenen Schichten dar: die instabile menschliche 
Geschichte, die zyklische Zeit Gottes auf Erden und die go/ ttliche Zeit im Zeichen der 
Gestirne. Aus seinem zeitgeno/ ssischen Kontext bietet es in langfristigen Perspektiven 
intellektuelle Lo/ sungen fu/ r den Umgang mit den politischen
Konflikten und Umbru/ chen der eigenen Zeit.
Analoge Mehrschichtigkeit la/ sst Miriam Czock (Essen) zufolge auch in der 
fru/ hmittelalterlichen Bibelexegese aufzeigen. So offenbaren sich in der „Unberechenbarkeit 
der berechenbaren Zukunft“ zwei Facetten von „kommender Zeit“: zum einen ist die 
Zukunft das Ergebnis einer linearen Entwicklung, das zuru/ ckwirkt auf die Bedingungen des 
gegenwa/ rtigen Lebens. Zum anderen gibt es das Konzept einer „geoffenbarten Zukunft“, die 
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mit Gegenwart und Vergangenheit verschmilzt. Diese „breite Gegenwart“ (Gumbrecht) der 
karolingischen Zeit bezieht nicht nur die Vergangenheit in die Gegenwart mit ein, sondern 
auch die Zukunft, die, obwohl geoffenbart, als offen, gestalt- und planbar verstanden wird. 
In der Bibelexegese zeigt sich zudem, dass die lineare Zeit zwischen Scho/ pfung und 
Ju/ ngstem Gericht als sehr dynamisch gefasst werden kann in ihrer jeweils unmittelbaren 
Verbindung zu Gott. In ihrer prinzipiell chronologischen Ordnung wird die Zeit der Exegese 
damit mitunter zyklisch und kann zerdehnt und gestaucht werden. Auch die Ga/ ste des 
Netzwerks Sumi Shimahara (Paris) und Felicitas Schmieder (Hagen) konnten in ihren 
Beitra/ gen die Dynamik der Zeit im Verha/ ltnis zur Ewigkeit in der karolingischen Exegese 
respektive die „Offenheit“ der planbaren Zukunft in der fru/ hmittelalterlichen Apokalyptik 
feststellen und damit die Ergebnisse der Teilprojekte erga/nzen und besta/ tigen.

Die „Praxen der Zeitlichkeit“ ko/ nnen anhand von liturgischen, historiographischen und 
Memorial- und Rechtsquellen sowie der Frage nach der Logik der Tageseinteilung durch 
(Gebets)Stunden erschlossen werden. Bestimmte temporale Praktiken lassen sich 
spezifischen Nutzungskontexten zuordnen, wobei der Umgang mit institutionellen oder 
theologischen Vorgaben pragmatische ist und Zeitordnungen auch zu Gunsten politischer 
oder o/ konomischer Vorteile verschoben werden ko/ nnen.
In ihrer Analyse der zeitlichen Dimensionen der liturgischen Quellen aus Halberstadt kann 
Patrizia Carmassi (Go/ ttingen/Wolfenbu/ ttel) drei Aspekte voneinander unterscheiden: die 
Reflexion u/ ber Zeit in heilsgeschichtlicher Perspektive unter Beru/ cksichtigung ihrer Rolle 
im sakramentalen Geschehen, die Ordnung und Gestaltung der kirchlichen Zeit durch den 
liturgischen Kalender in synchronischer und diachronischer Perspektive (z. B. durch die 
Einfu/ hrung neuer Feste) sowie die Bedeutung der Zeit im Spannungsfeld zwischen 
liturgischer Kontinuita/ t und Liturgiereform. Diese drei Punkte spielen auch in der 
Ko/ nigsabtei St.-Denis im 12. Jahrhundert eine bedeutende Rolle, die im Projekt von Anja 
Rathmann-Lutz (Basel) untersucht wird. Fu/ r die Frage ob und inwiefern sich die 
Zeitregime der „monastischen Zeit“ und der „ho/ fischen Zeit“ unterscheiden eignet sich die 
Multifunktionalita/ t von St.-Denis als kontemplativer Ort, als ko/ nigliche Grablege und caput 
regni sowie als Pilgersta/ tte in besonderer Weise. Mindestens fu/ nf Modi der 
Zeitorganisation und -repra/ sentation, die sich wiederum in unterschiedlicher Weise 
u/ berlagern, ko/ nnen hier idealtypisch beschrieben werden: Die heilige/biblische Zeit und 
die historische Zeit sind zwar beide vergangen, aber liturgisch aktualisierbar. Die 
liturgische Zeit ist pra/ sent und momentan und ha/ngt eng zusammen mit der somatischen 
Zeit, die ko/ rperlich und subjektiv messbar ist. UH ber diesen Zeitebenen liegt dabei die 
eschatologische Zeit. Vergleicht man die Repra/ sentation von Zeit im klo/ sterlichen und im 
ho/ fischen Milieu, zeigen sich zwei gegensa/ tzliche, ideologisch gerahmte Zeitregime: der 
stabilitas des Klosters steht der durch ko/ rperliche Pra/ senz, kontinuierliche Bewegung und 
hohe Geschwindigkeit gekennzeichnete, in Historiographie und ho/ fischer Literatur 
idealisierte Alltag des Hofes gegenu/ ber.
Aus den verschiedenen Techniken bei der Organisation der Namenlisten in libri 
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memoriales aus dem 9. Jahrhundert ergeben sich in den Untersuchungen von Eva Maria 
Butz (Dortmund) jeweils ganz unterschiedliche Verknu/ pfungen zwischen den Zeitebenen. 
So werden im Salzburger Zeugnis Personen der Heilsgeschichte (Patriarchen, Propheten 
und Apostel), noch lebende Go/ nner und Vorsteher (Bischo/ fe, Abt, regionaler Adel, 
karolingische Ko/ nige) und die verbru/ derten Verstorbenen, nach ordines gestaffelt, 
vergegenwa/ rtigt. Andernorts (St. Gallen) hingegen wird gar nicht zwischen Lebenden und 
Toten unterschieden. Alle Bu/ cher jedoch werden als das irdische Gegenstu/ ck zum 
himmlischen liber vitae gesehen und sind ausnahmslos auf das Ju/ ngste Gericht hin 
konzipiert. Auswahl und Anordnung der Namenslisten steht in der Regel im Dienste der 
Sinnstiftung und Legitimation der eigenen Gegenwart. Durch erkennbare Rasuren in 
einigen Nekrologen (Remiremont) wird deutlich, dass mit der fortschreitenden 
gegenwa/ rtigen Zeit die Namen sta/ndig umgruppiert wurden und damit eine Neujustierung 
von Vergangenheit stattfand.
Ebenfalls um Legitimation und Legitimita/ t ging es im Workshop von Andreas Thier 
(Zu/ rich). Es wurde deutlich, dass in der Lex Baiuvariorum und im Sachsenspiegel durch die 
Einschreibung rechtlicher Normativita/ t in zeitliche und historische Entwicklungslogiken 
eine Verbindung des Rechts mit dem go/ ttlichen Heilsplan erreicht wurde, die das sich 
sta/ndig vera/ndernde Recht legitimierte.
Soziale und o/ konomische Einflussnahme auf Zeitordnungen zeigt sich in der von Michael 
Oberweis (Mainz) untersuchten „Nonverschiebung“ bei der aus der „hora nona“ im Lauf 
des 11. -13. Jahrhunderts „high noon“ wurde. Sieht man mit Oberweis diesen Vorgang im 
Zusammenhang mit einer Ausweitung der Sonntagsruhe in der Zeit der 
Gottesfriedensbewegung so zeigt sich, dass in dieser Einflussnahme zugleich eine Kontrolle 
der Gesellschaft durch die Zeit liegen kann.

Als na/ chstes wird das Netzwerk u/ ber die ra/umlichen und bildlichen Dimensionen des 
Zeitlichen debattieren. Außerdem wird zu fragen sein, auf welche Weise die offenbar 
gleichzeitig pra/ senten unterschiedlichen Zeitschichten jeweils wahrgenommen, dargestellt 
und gewichtet wurden.

Aktuelle Mitteilungen, die ausfu/ hrlichen Workshop-Berichte von Eva-Maria Butz, Petra 
Waffner und Uta Kleine (auf denen vorliegende Zwischenbilanz teilweise aufbaut), weitere 
Informationen und Kontaktdaten finden Sie unter www.zeitenwelten.unibas.ch.

Miriam Czock und Anja Rathmann-Lutz im September 2013
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